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Nicht nur in einem Exemplar, sondern in Serien sollte dieses Werk
den Schiillern wie allem Volke zur Hand sein. Wo die Mittel fehlen, diirfte
es sich empfehlen, dass Einzelne oder kleine Gruppen das Patronat iuiber-
nihmen und sich entschliessen wiirden, eine Reihe Exemplare dieser Ge-
denkausgabe ihrer Schule zur Verfiigung zu stellen. Das wire eine Tat von
nationaler Bedeutung.

Das Buch, das seinem Schopfer das Biirgerrecht der Stadt Ziirich ein-
getragen hat, ist uns heute doppelt wertvoll durch die « Einheit und Ein-
fachheit des Grundgedankens und seine eindringliche, vielfach variierte
Predigt : sich zu bescheiden und immer sich selbst zu sein ».

Das Bureau des Vereins Gute Schriften (Ziirich 7, Wolfbachstrasse 19)
nimmt Bestellungen entgegen. Der Preis des Bandes in Leinen, ca. 350 Sei-
ten stark, mit einem Bild des Dichters, betragt Fr. 2.80; 10 bis 19 Stiick
Fr. 2.50, 20 bis 49 Stiick Fr. 2.20, 50 und mehr Stick Fr. 2.— pro Band.

Gottiried Keller, den Kleinen erzihlt

Wir haben das Portrat Kellers von Karl Stauffer betrachtet, das die « Ziircher Illu-
strierte » fiir ihre Gottfried-Keller-Nummer zum Titelblatt gewdhlt hat. Und die Kinder
haben festgestellt. dass Gottfried Keller dannzumal schon alt gewesen sei, dass er auch
nicht mehr so gut gesehen habe, weil er eine Brille trage. vor allem aber haben sie gefun-
den, dass er traurige Augen habe. )

Da Gottfried Chialler isch au im Grund vo sym Hirz immer e chly
truurig gsi. Er hit hailt vill Schwirs gha i sym Labe.

Syn Vatter, wo-n-en tiichtige Drechslermeischter gsi isch, isch friie
gstorbe, wo de Gottfried Challer na ganz en chlyne Bueb gsi isch. Syni
Muetter hit do ganz elei fiir ihn und syni Schwoéschter miiesse sorge. So-
lang er i d’Schuel gange isch, hidt er si niid chonne chlage. Syni Muetter
hiat immer defur glueget, dall ihri Chind gnueg z’esse hebed und richt
Chleider. Er isch z’Ziiri i d’Schuel gange und hat det in ere schmale, enge
GaB gwohnt. Aber ddnnzmal hind fascht alli Liiiit i s#inge Gasse gwohnt.
Ziiri isch halt do na chly gsi, und d’Strale hand au niid miiesse breit sy,
wil na kei Auto derdur gfahre sind.

So isch em also ganz guet gange, solang er es Chind gsi isch, i d’Schuel
gange isch, solang er hat chonne bi syner liehe Muetter sy.

Aber wo-n-er zur Schuel uscho isch, do hat’s em afange schlacht gah.
Er hat namli welle Maler gid, en Kunschtmaler, wo schoni Bilder macht;
aber das isch halt oppis Schwiars, bsunders fiir opper, wo ja eigetlich en
Dichter isch. Aber das hat halt do de Gottfried Challer nanig gwiifit, dal
er eigetli en Dichter isch, nei, er hit welle Maler gi. Fiir eso nen schwire
Bruef muell men aber vill lehre, und drum hiat er welle derfiir i d’Fromdi
gah. Er isch is Diilitsch use, uf Miinche. Aber er hit halt niid vill glehrt.
Er hit kei gueti Lehrer gfunde, wo-n-em s Male richt hetted chonne zeige,
und er hit au sidlber immer meh gmarkt, daBl er allwdag doch nie en guete
Maler chonn gid. Und so isch er wider hei, uf Ziiri, zur Muetter.

Aber das isch schwar gsi fiir ihn, eso hei z’cho und miiesse sidge :
Sehsch, Muetter, ich bin kein rachte Maler worde, und ich chann mys Brot
nanig silber verdiene. Und i der Fromdi hit er doch au vill Gild bruucht
¢ha, dinn wamme immer nu mues lehre und niid cha verdiene, so choscht
das ebe vill, vill.
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So hit er aiso wider miiesse heigah; deheim hat er au niit chonne ver-
diene. Niemert hat ja es Bild von em welle choufe. Und so hind em
d’Muetter und d’Schwoschter wider miiesse z’dsse und Chleider ga. Das
isch hirt gsi fir ihn. Tanked, alli die Burschte, wo mit ihm i d’Schuel
gange sind, hind ja ddnn scho lang sdlber verdienet ! Und er hett halt au
gern welle, dal er emal syner Muetter chonnt hilfe, statt immer sie ihm.

I dere Zyt, wo-n-er so deheime gsi isch und gar niid gwiilit hitt, wie s
jetzt mit ihm so6ll wyters gah, do hidt er uf eimal gmirkt — er hit nud
gwiilbt wie — daB er chann Gedicht mache.

Do hit er e paar Gedicht zsdamegleit und hit es Buech devo trucke la.
D'Liiiit hdand das Buech gchouft und glase, und dia Gedicht hand ene gfalle.

Vo do a isch es ihm besser gange. Jetzt hiat er doch sicher gwiiBt, daBl
er au oppis chann. Aber grad ganz liecht hit er’s halt doch niid gha. Ge-
dicht mache und Biiecher schrybe, das isch halt so 6ppis Schwars wie schoni
Bilder male. Da cha me niid eifach am Morge ufstah und an Tisch hare
sitze und afange schrybe, so wie me in Garte cha gah go jite oder ufs Fald
go side oder hacke. Zum es Gedicht schrybe muell me zersch vill iiberlege
und tanke.

Wag diane Gedichte hidt er dann Giald ubercho, fiir e Reis z” mache
und isch wider is Diiiitsch use. Dasmal isch er uf de hoche Schuele, uf der
Universitit go lose, was die gschyde Professer verzelled. So hit er vill
glehrt. Und jetzt isch em au grate, es groBles, groBes Buech z’ schrybe. I
dim Buech hit er sys eige Labe verzellt, vo syner Buebezyt und vo spoter,
wo-n-er hit welle Maler gi. Dam Buech hit er en Name gé, ndmli : « Der
griiene Heinrich ». (Im Anschluss an die Lebensbeschreibung habe ich den
Kindern aus dem « Griinen Heinrich » die Episode aus der Schule erzihlt,
als er das P « Pumpernickel » nannte, und von jenen Theaterspielen in dem
grossen Fass, die ein so jihes Ende nahmen.)

Fiir das Buech hit er Gald iibercho, aber natiirli isch das niid eso vill
gsi, dal} er lang hett chonne ldbe devo, oder dall er der Muetter und der
Schwoschter hett chonne vo dam Gald gd. Na-nei, d’Schwoschter hit sogar
sialber immer fescht miiesse schaffe, sie hdat gschnyderet und hit so fiir
d’Muetter, fiir de Briieder und fiir sich Gald verdienet. Und wil en Dichter
au niud alli Jahr eso nes dicks Buech cha schrybe, so hat halt de Gottfried
Chiller gly wider Gildsorge gha.

Aber do hit er e Stell iibercho. Wil me gseh hat z'Ziiri inne, dall de
Ma, wo so schoni Gedicht und Biiecher cha schrybe, immer muef3 Chummer
ha wiagem Gaild, so hind die Herre tankt, sie welled ihm Aarbet gi, e Stell,
und fir die Aarbet dann au en richte Loh. So isch er Staatsschryber vom
Kanton Ziiri worde.

Ihr chonnt eu tinke, wie ’s en gfreut hiat, daB syni alt Muetter sich
jetzt niimme hit miiesse Sorge mache um ihn, dal} er jetzt ihre hat chonne
halfe, und daB sie das na hat torfe erlibe.

15 Jahr lang isch er Staatsschryber gsi. Dann hit er d’Stell ufga und
bat nu na schoni Gedicht und Gschichte gschribe, bis er am 15. Juli 1890
gstorbe isch. Am 19. Juli war er dann grad 71 Jahr alt worde.

I syne Biiecher hit er verzellt, wie schon euses Land sei. Wie schon
die griieni Wise und d’Chornfilder, de hell Tag und de Sunneundergang.

Er isch ndmli lang bimene Unggle z’Glattfalde (das isch vo eus oppe
fouf Stund z'laufe) 1 de Farie gsi und det hat er’s so racht erfahre, wie

325



schon euses Land isch. Und so hiat er’s ufgschribe i syne Gedichte und
Gschichte, wie schon d’Chornfilder seiged, winn de Wind driiber strychi,
oder wie d'Baum im Wald ruuschid, wie wiann s’ wetted Marli verzelle.
Aber niid nu vom Land, vo eusere Schwyz hit er gschribe, sondern au vo
de Liiiite, wo 1 dam Land wohned, vo de Schwyzere, vo guete, starche
Mainsche, vo tiichtige Manne und Fraue. Wenn ihr dinn emal groBer sind
und dia Gschichte sidlber chonnd lase, so warded ihr gseh, wia me grad
salber mocht so starch und tiichtig, so eifach und guet wirde wie dia Liiut
i de Gschichte vom Gottfried Challer.

Wil de Gotifried Challer d’Schwyz so garn gha hiat und d'Liiit, wo
drinn wohned, so hett er au welle, dafl die Liiit alli brav und tapfer sind,
dal} si immer d"Woliret saged, au winn’s miangsmal schwir isch. Das wiissed
ihr ja au.

Und wann jetzt da Gottfried Challer chonnt gspiire, wie-n-ihr eu vor-
niahmed, ihr welled tapfer und brav, wahrhaftig und guet wiarde, was fiur
e Freud hett er dann an eu ! Und did Freud wammer ihm mache ! Gialled 7

Anneliese Villard-Traber, Guntalingen.

Das Leben ruft

Spahis

Es isi Kirschenzeit im Seeland. Die Staren wissen es, die Spatzen pfei-
fen es einander zu, die blauen Kinderhiande und die schwarzen Maulchen
verraten es. Es war jedes Jahr so, es ist auch dieses Jahr nicht anders. —
Und doch ist etwas Neues dabei!

Gar sonderbare Gesellen stehen dieses Jahr auf den Leitern beim
nicht ungefihrlichen Pfliicken der herrlichen Friichte. Weisse, rote, khaki-
farbene Turbane leuchten weithin iiber das Land, seltsame hraune Rocke.
unter denen lustige Pluderhosen hervorgucken, steigen Leiter auf und ab,
wandern bedachtigen Schrittes mit gefuillten Kratten iiber die Landstrasse.
Fremde, trutzige, braune Gesichter blicken dich fragend an, rasch bereit
zu einem freundlichen Lachen. Ueber die Miitagszeit liegen sie unter den
schattigen Bidumen, vollig zugedeckt mit einem roten Tuch, das sie abends
malerisch um die Schultern drapieren, nachdem sie die leichifiissigen, lang-
schweifigen Pferde zur Trianke gefiihrt. — Woher kommen sie, was wollen
sie bei uns, diese fremdartigen Wesen 7 —

Eines Tages kamen sie durch die alten Gassen Biels zur Juravorstadt
hereingeritten, stoiz in den Steigbiigeln stehend, wenn die Pferde, durch
irgendeinen Larm erschreckt, sich baumten: sonst schienen die Reiter fest-
gewachsen auf den Schimmeln Afrikas. — Wohl keinen der vielen fremden
Soldaten, die die gastliche Grenze der Schweiz iiberschritten, war es so
schwergefallen und so unbegreiflich erschienen, sich von der Schiesswaffe
zu trennen. — Es war ein seltsam schones Bild, die Reiterschar; aber froh
stimmte es einen nur, wenn man daran dachte, dass die fremden Gesellen
mit ihren prachtigen Tieren dem Grausen der Tankwalzen entkommen. Und
nun leben sie also bei uns. Wie mag es ihnen zumute sein ? — Sie erzahlen
nicht viel, was in ihnen vorgeht. Sehnen sie sich nach ihrer Heimat wie wir,
wenn wir in der Fremde leben miissen ? —

« Zahnbiirstchen und Schuhwichse », lauten ihre kleinen Wiinsche. —
Wonach sie sich sehnen, was wir ihnen aber nicht bieten konnen, das ist

326



	Gottfried Keller, den Kleinen erzählt

